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Erinnerungen

der Bibliothekarin des

Internationalen Instituts

für Sozialgeschichte

Annie Adama van Scheltema-Kleefstra



Dcr crste Druck €rschicn 1977 in beschränkter Auflage aus Anlaß des 93. Ceburtstages
der Autorin im Verlag De Uikijk in Amsterdam-

Der deutschen Übers€tzung liegt die zweite Fassung des niederländischen Textes zu-
grunde, die in fleft I I der Tijdschrift voor sociale geschiedenis, Juni 1978, abgedruckt
ist. An dics€r Stelle eßchien auch das Vorwort von Drs. J.R. van der Lceuw Sr, dcm
Direktor des Internationalen Instituts {iil Sozialgeschichte in Amsterdam. Er gab die Er-
laubnis zum Abdruck der Ubers€tzung und stellte uns eine große Zahl von Anmerkun-
gcn zur Verfi.igung, die nähere Auskunft über die vielen im Telt gensnnten Personen und

lnstitutionen teben. Einen Teil dcr Anmerkungen besorgten die Mitarbeiter des lnsti-
tuts zur Geschichte der Arb€iterbewegung der Ruhr-Universität Bochum.
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J.R. van der l,eeuw Sr.
Zu den Erinnerungen yon Annie Adama van §cheltema

Anna Catharina l(leefstral wurde am 25. Februar i884 in Lemmcr geborcn. Sie verließ
zwar Friesland früh, le$e aber ihr kben lang Wert darauf, ein ,,friesischer Dickkopfl'zu
§ein. lhre RealschulbildunS crhielt sie an der Brinioschule in Hi.lversum, die ihr Vater ge-

gdindet hatte und leitete.
lm Alter von 23 Jahren wurde sie Sekretärin dcs sozialstischen Dichters C.S. Adama
van SchelEma, den sie kurz darauf heiratete. Sechs Jahre lang reiste sie mit ihrem Mann
durch Europa, einc Kunstreise von ungewöhnlicher Länge. Sie ließen sich schließlich in
Bergen §ord-Holla0d) nieder, wo sie in Kihstlerkreisen verkehrten. Mit yielen jüngeren

sozia.listischen lntellektucllen hattefl sie Kontatt. Ihr Mann starb plötzlich im Jahre

1924 rn den Folgen eiaes Stuzes von der Treppe ihres l-lauses.

Nach der Wirtschaftskrise von 1929 war sie gezwungen, sich nach Arbeit unuusehen,
weil das nicht unbeträchtlich€ Vermögen ihres Mannes viel von seinem Wert einSebüßt

hatte.
Hier beginnen ihre Memoiren, die sie am Ende der 60er und zu Beginn der 70er Jahre
auf Band sprach.

Ihre Erinncrungen tragen einen sehr persöolichen Charakter. Sie vermerkt am liebsten
flur dasjenige, was man in den Jahresberichten des Instituts nicht wiederfindet, auch

dasjenige was ihr besonderes lnteressc oder ihre Sympathie hatte. Die Erinnerungen
stell€n ein ,,ego-Dokument" par exellence dar. Man findet viel über die Errichtung des

Instituts, üb€r das abenteuerliche Aufsptirender wichtigsten Sanunlungen, die damals zu
heute lächerlich erscheinenden kcisen zu erwerben war€n. Auch viel über den Zweiten
Weltkrieg und seine Folgen für das Institut, sowie über ihre Beziehungen zu allen mögli-
chen führerdeB Persönlichkeiten der Sozialdemokatie in Europa und zu etlichen Anar-
chisten. Über den täglichen Arbeitsablauf im Institut, über ihre Mitarbeiter und den

Nachfolger von Professor Postiumus2, Professor Dr. A.H.C. Rü1er, so gut wie nichts, d.h.
gar nichts. Das ist natrirlich nicht zufällig. Dinge, mit denen sie sich nicht abfinden
konnte,ließ sie weg: so rttuß man z.B. feststellen, daß sie bei der Beschreibung ihrer
Aktivitäten im Zusammenhang mit der Rückftihrung des nach Polen velschlePpten

Institutsmaterials übcr Episoden in den Jahren 1948 und 1956 spricht. Daß sie in-
zwischen im Alter von beinahe 69 Jahren zum 3. Dczember 1953 pensioniert wotden
war, wird nicht vermerkt.
Menschen, die cng mit ihr im IISG zusammengearbeilet haben, berichten stets von ihrer
großen Arbeitskraft und ihrem Einsatz fiir das lnstitut. Daß sie in heute nicht mehr

vorstellbarer Weise Disziplin verlangte, trifft ebenfalls zu.

Sie war eine Persönlichkeit, die wie einstmals Bismarck sich lieber gehorchen ließ, als

sich anderen unterzuordnen.
ln den späteren Jahren nach ihrer Pens.ionierung verfolgte sie das Schicksal des Insti-
tuts mit Aufmerksanrkcit, wobei sie durch ihr ungewöhnliches Gedachtnis und ihren
bis zum Ende ungeschwächterl Verstand unterstützt wurde.
Nach einem [ßtermezzo erhielt Frau Adarna in Frau M. Hunink cine Nachfolgerin, die

am l.Julil956 Bibliothekarin wurde. Frau Hunink bediente das Bandgerät beim Dik-
tieren der Memoiren. Frau E.C. van Hellenberg Huber schrieb sie in die Maschine.

Anläß[ch ihres 93- Ceburtstages bildete §ch ein Comit6, das sich zum Ziel setzte, an

diesen Tage ihre Erinnerungen in gedruckter Form zu riberreichen. Zu diescm Comit6

8ehörten Prof. Mr. A. Pitlo, Herr J.R. Meulenhoff und der Schreiber dieser Einleitung,



Daß es ihnen in der Tat geglückt ist, ihren Plan zu verwirklichcn, wurde ermöglicht
durch die Hilfe von Herrn Joop Zwart, dem Erben von Frau Adama, der fur den Druck
sorgte. Der hier folgende Text stimmt mit dem Originaldruck überein. Eine nicht unbe-
trächtliche Anzahl Fehler ist allerdings verbess€rt.

Zur Ceschichte dcs lnstituts kann folgende Literatur genannt werden:

A.J.C. Rüter: Mrs. A.C. Adama van Scheltema-Kleefstrs. Bulletin of the lnternatio[al
Instjtute ofSocial History, Amsterdam, vol.IX, E.J. Brill, Leiden 1954, S. l-3.
A.J.C. Rüter: ftof. Mr. N.W. Posthumus. lbidem, vol.Vlll, 1953, S. I -6.
Internatiooal Institute of Social History Amsterdam. History and activities. Van

Gorcum, Assen 1968.55 S.

Rudolf Quast: Zwischen Amsterdam und Bochum. Erlebte Sozialgeschichtc. Sonder-
druck aus dem Jahrbuch 1974 der Ruhr-Universität Bochum.39 S.

J.M. Welcker: Veertig jaar Internationaal Instituüt voor Sociale Geschiedenis 1935*
1975, in: Trjdschrift voor Sociale Geschiedenis, Nr. 3, Dezember 1975, S. 373-384.
Paul Mayer: Die Geschichte des sozialdemokatischen Parteiarchivs und das Schicksal
des lr{arx-Engels-Nachlases, in: Archiv fiir Sozialgeschichte, Band VI-Vll, Hannover

1966- 1969, S. I - t98.
A. Adama van Scheltema-Klcefstra: Iets over het Internationaal Instituut voor Sociale

Geshiedenis ß Amsterdam, in: Medelingen van de Nederlandse Vereiniging van Vrou-

wen met Academische Opleiding, Jahrg. 18, Nr. l, Januar 1952, S. 7-9.

Kurz nach ihrem 93. Gcburtstag 'arn 22. Mirz 1977 hat Frau Adama ihrem l*ben ein

Ende bereitet. Sie war am Ende ihrer körpetlichen Kräfte und wollte in ihrer eigenen

vertrauten Umgebung sterben.

Sie wurde oben auf der Diine in WestervelC im Grabe ihres Manncs beiSesetzt, das nach

53 Jahren wieder geöffnet wurde. An ihrem Glabe wurde nichl gesprochen. WohJ las

die Testamentsvollstreckerin, Frau E.M. Xalsbeek-Schimmelpenninck van der Oije,

einen von ihr g€schriebenen Abschiedsbrief vor. So wie sie gclebt hatte ist Frau Adama

gestorben. Sie ließ einen bleibenden Eindruck zurück bei a.llen, die sie gekannt haben

und ein lnstitut, desen Grundlagen sie mit BeleSt hat.
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Erinnerungen der Bibliothel.arin des tnternationalen Instituts fik Sqzialgescllichte

Um die Ceschichte der Entstehung und der weiteren Entwicklung dss Inlemationalen
lnstitüts fiL Sozialgeschichte zu erzdhJen, ist es, glaube ich, vemünftig, etwas weiter zu-
rückzugreifen. Professor Mr- N.W. Posthumus 2, der seit 1913 in Den Haag das Nedq-
bnds Economßeh-Histoisch Archieft aufgebaut hatte, sammelte dort außer Archiven
durch Ankäufe und Ceschenke zugleich eine solche Menge Bücher und Broschiten, daß
er gegen Ende der 2&r Jahre der Stadt Amsrerdam vorschlug, dort diese Bibliothek
unterzubringen. Die Stadtverwaltung ging darauf ein, erwarb zwei alte Grachtenhauser
an der Herengacht 2 t8-220 und ließ sie zu einer Bibliothek umbäuen, so daß professor

Postlumus die Economisch- Histoische Eiblioteka dort einrichten und am 1. Januar
1932 eröffnen konnte. Dt. Jqne de,Iangh erhielt di€ Leitüng der wirtschaftshistorisch€n
Abteilung, und Profesor Posthumus bat mich, die sozialgeschichtliche Sammlung zu
übernehmen, wcil ich seit 1905 Mitg.lied der SDA? (Socifuet-Democrutische Arbeiders-
Parais g141i6.r 6 rse Thematik hinreichend unterdchtet war.
Durch die WirtschErftskise von 1929 war ich in finanzielle §chwierigkeiten geraten und
mußte daher Arbeit suchen. Bibliotheksarbeit lockte mich am meisten, und ich wandte
mich darum im Jahre 1930 mit zwei Empfehlungsschreiben an die Universitälsbiblio-
thek in Amsterdam , wo Profesnr Mr. J.S. Theissen gerade Bibliothekar geworden war.
Er wollle zwar keine Volontärin einstellen, mich aber wohl als Mitarbeiterin akzeptieren
unter der Vorau§setzung, daß er selbst meine Ausbildung zur Bibliothek$ssistcntin über-

nehmen wüde. Er hatt€ diese Ausbildüng zuvor in Croningen jahrelant geleitet und bot
mü afl, mir jeden Tag ein oder zwei Privatstunden zu geben. Das war fur mich natürlich
ein besonderes Vorrecht, das ich mit großer Dankba{keit annalm. ln der Tat gab er mir
jedcn Tag Unrerricht und schickte mich durch alle Abteilungen der Universitätsbiblio-
thek, um mir die notwendigen Kenntnisse zu lermilteln. Weil im Jahre 1932 d;rs drei"
hundertjähdge Bestehen der Amsterdarner Universität gefeiert werden und Profe§Sor

Theiss€n das Gedenkbuch dafur sctrreiben sollte, trug er mir in den letzten I Monaten
vor der Drucklegung auf. rerschiedene Archive aufzusuchen. um dort nach den Daten
aller Profesoren zu forschen, die seit 1p32 mit der Universität Amsterdam verbunden
gewesen waren. Das v/ar lit mich eine besonders inteiessante und lehrreiche Aufgabe.
Dies€ beiden Professoren haben mein ganzes Lebea verändert. lch bin Protissor Theissen

unsagbar dankbar, daß er bereit war, mi! die Ausbiidung zur Bibliotheksassistentin zu
geben, den[ das ermöglichte es mir, das Angebot von Professor Posthunus anzuneh-

men. Dieser war allerdings nicht in der Lage, mir ein ausreichendes Gehalt zu gctjen, und
darum akzeptierte ich gleichzeirig einen zweiten Auftrag, n?imlich die Stellung einer

Archivarin der Sociaal-Democratische Arbeiders-Partij (SDAP).

Die sozialgeschichtliche Abteilung der -6'11.8 war klein;sie bestand hauptsächlich aus der

Broschälensamrnlung -Mendelsb, die Professor Posthuntus ein Jahr zuvor erworben

hatte, und femer aus den Broschiten auf sozialgeschichdichen Gebiet, die er selbst Be-

sammelt hatte, sowie einigen Gewerkschaftsarchiven.

Als Archiyado der SDAI wwde mir schon baid die Frage gestellt, ob ich es filr mögljch
hielt, im Jahre 1934 anläßlich des 40iährigen Bestehens d€r Partei eine Aus§lellung auf-

zubauen. Eine Antworl fiel mir damals noch schwer, denn a.ls ich das alte Archiv in der

Tesselschadestraat einmai arsah, stellte ich fest, diß es hauptsächlich aus eingegargenen

Briefcn und ehzelnen Kopier-Büchern bestand. Ich fragte Professor Posthumus, der sehr

viel von Archivarbeit yerstand, was er nir raten witde, und ich bekam zu hdren, daß

ich zunächst cirunal in einem Jahresbedcht und einem Kongreßp(otokoll alle Substan-
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tive unteßteichen soUte. lch begnff, daß das natürlich Unsinn war. Durch das sorg-

filtige Srudium einiger Jahresberichle und Kongreßprotokolle erhielt ich aber allmählich
cine Vorst€llung vom Aulbau der Partei. lch sah darunter sozusatcn das Gerippe und
stellte einige Punkte zusammcn, nach denen ich das Archiv meinte aufbauen zu können.
Mit dieser Liste gint ich wied€r zu Posthumus, der mir Jolgendes sagte; ,^nnie,jetzt
bist Du auf dem richtigen Weg, denn niemsnd kann Dir sagen, wie ein Archiv geo(dnct

werden muß, wenn man nicht weß, woraus es zusammengestellt ist".

Mir wurde damals aber klar, daß ich in ganz Niederland würde nachforschen müssea, ob

dort noch alte historische Dokumente zu finden wären, denn aus den Regalen mit einge-

gangenen Briefen und einzelnen a.lten Zeitungen würde ich niemals eine Ausstellung

zusammenstellen können. Aus dem Studium der Berichte hatte ich etkannt, daß man
yielleicht wüUich ein Archiv würde einrichten können, wenn man zunächst viel mefu

über die Parteiarbeit zusammengetragen hätte.

lch merkte auch was fehlte, was nicht vorhanden war, und das brachte mich dazu, zu
untersuchen, wie man an die fehlenden Unterlagen herankommen könnte. Schon bald
entdcckte ich, daß die Menschen früher zuhause in den Privatwohnungen zusammen-

kamen und daß die Protokollnotizen und andere wichtige Papiere, die von diesen

Versammlungen übriggeblieben waren, zuhause im eigenen Schreibtisch aufbewahrt
wurden. Wenn man sie nötig hatte, katnen sie wohl wieder zum Vorschein.

Darum suchte ich alle Spitzenfunklionäre und viel€ AbteilunSen der SDAP auf, und bei
jedem fand ich das eine oder andere, bcirn alten lly'-H. Vliegent wd bei F.M. Wibauts
sogar sehr viel. lch stieß allseits auf großes Interesse: man suchte fur mich und half
mir überall. Und so sah ich sehr schnell, wie sich die Geschichte der Partei unter meinen
Händen formte. Es war eine außerordentlich interessante Erfahrung. Ich hatte in mei-
nem L€ben bisher noch nie etwas gesammelt und wurde jetzt zu einem leidenschaft.
lichen Sammler. Vliegen halte frir mich selbst schon ein recht bemerkenswertes Archiv
gesammelt, auch aus der Zeit, in der er Mitglied des Socioal-Democwtische Bonds von
Ferdinand Domela Niany,enhuis to war. Er besaß aus dieser Zeit noch handgeschriebene
Protokolle von Versammlungen und Kongressen, die er an das SDAP-Archiv abtrat und
die dadurch später in das lntemationale lnstitut gekommen sind. Nicht zuletzt dadurch
erhielt ich eine Übersicht über die Epoche von Domela Nieuwenhuis von 1879 bis
r893.

Bei Hewi Polak I I war es auch sehr aufscttlußreich. Dorl hatten in dcr Wohnung viele
Versammlungen stattgefunden; aber Henri Polak war so beschäftigt, daS er nicht dazu

kam, in seinem €igenen Schreibtisch nachzusehen. Eines Tages, nach wiederholten An-
fragen, sagte er mir: ,Ännie, komm' bitte zu mir und suche meinen ganzen Schreibtisch
durch, aber laß in Gottesnamen alle Liebesbriefe liegen, denn das geht Dich nichts an."
Ich habe aus dem Schreibtisch llenri Polaks eine ganze Menge außerordentlich inter-
es§anter Papiere zum Vorschein geholt, auch Protokolle von Versammiungen, Brief-
wechsel, Broschüren usw.

Das meiste aber fand ich bei Wibaüt, insbesondere über die GttJndvngvon,ltel folk"12.
,,Het Volk" selbst hatte nur ein einziges Archivslück und sonst gar nichls.Ich ging also

zu Wibaut, und der sagte mir: ,3nnie Scheltema, auf dem Boden steht eine Kiste, und

dlese ganze Kiste kannst Du haben". Aus dies€r Kiste kam die Sesamte finanzielle und

technische Vorgeschichte der Zeitung zum Vorschein, die Emennung der Redaktion, die

Einrichtung der Druckerei, Briefe. eßte Nummem, das Wochenblatt ,, De Noten'
lcraker"L3 mit den Zeichnungenvon Albert Hshnt4
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ln jener Zeit habe ich die meisten wichtigen Abteilungen der SDAI besucht und über.
all um altes Materiol gebeten und dieses auch bekommen, wie z.B. Jahrgänge von Zei.
lungen, Broschiten, Wahlllugblätter und andere interessante Stücke, so daß ich zum

Schluß eine Übersicht über die ganze 40.jätuige Geschichte der SDA? geben konnre.
Und auf diese Weise konnte ich wirkl.ich irn Jahre 1934 eine Ausstellung aufbauen, die
cinen Überblick über die G€schichte seit 1894 gab. Es begann mit dem Brief der

,,Twaalf Apostelen" rs .

Bei der Feier des viezi§ährigen Bestehens sollle Fiedrich Adlü 16, der Sekretär der
Sozialistischen Arbeiter-IntemationalelSAl ltt,a Sonntagvormittag im Conceilgebouw
sprechen. Er kam am Samstagrnittag und wohnte in Hotel Americain. Profcssor Post-

humus hatte mich gebeten, Adler die Economisch-Historische Bibliotheek zu zeigen,
weil er hoffte, daß Adler sich dafür interessieren und zu gegebener Zeit auch wohl das

eine oder andere stiften ,rürde. Um Viertel vor fünf Uhr ging ich also zu Americain,
aber Adler telefooigrte. Später, als ich mit Adler und seinet Frau.farärar8 befreundet
war, begriff ich, daß Adler immer und sehr lange telefonierte. lch wartete aiso in der
Halle des Hotels, und endlich nach einer Dreiviertelstunde kam er h€runter. Ich über-
brachte die Bitte von Profesor Poslhumus. Er wollte sehr gerne die Bibliothek an näch-

sten Vormittag sehcn;am selben Abend aber wollte er noch die Ausstellung besuchen.

lch sagte ihm, daß das nicht so beabsichtigt wäre und dall er am folgenden Morgen unr

ll2 I I Lllrr die Austellung eröffnen sollte. Er war aber nicht davon abzubringen; er
mußta noch am s€lben Abend hin, weil er sie dann in aller Ruhe besichtigen konnte.
Darum rief ich E Soeknante an, der sich sofort bereit erklärte, Adler in der Äustell.
ung zu empfangen und herumzufi.ihren. Ich selbst ging auch hin. Adler war sehr interes.
siert und wir hstten angeregte Gespräche. lch hatte abgemacht, daß ich ihn am folgen-
den Morgen um l/2 lo Uhr abholen würdc, um kurz dic Economisch-Historische Biblio-
theek zu bcsichtigen. Als ich aber in sein Hotel kam, telefonierte Adler wieder und kam
erst um lo Minuten rlach l0 ljtrr herunter. lch sagte, daß es jetzt zu spät geworden

wiüe, noch zur EHB zu gehen; €r wdlte davon abcr nichts hörcn, wollte erst noch die
EHB sehen, lief enEückt an den Büchenegalen endang, nahm das eine Buch nach dem
anderen heraus und war außerordentlich interessiert. Im Nu war es nach l/ I I Uhr.
lch habe ihn cinfach an seinem Mantel ziehen müssen, um endlich fortzugehen. Die
Folge war, daß wir €rst um l0 Minuten vor I I Uhr beim Cebäude der ArbeidersJeugd-
Centale (AJC)2o ankamen. Der Parteiseketär Kees Woudenberg2t stand bereits an

der Tit, um auf uns zu wsrten und war mit Recht böse. Aber so war Adler nun einmal.

Am Mitlag, im Concertgebouw, hielt er eine großartige Rede. Er sprach dabei voll An-
erkennung über die Ausstellung, erteilte mir ein Lob, indem er sagte, daß er noch nie-

mals eine so schöne und übersichtliche solzialistische Ausstel.lung ges€hen hätte, was frir
mich natürtch besonders crfreulich war. Diese Begegnung mit Adler war der Anfang
einer langen Freundschaft mit ihm und seiner Frau.

Im Jahre 1934 fand in Paris ein Kongreß d.s Intertutiontlen Ger,lerkschaftsbundes
(lcllzz 

"orr.lch 
war inzwischen ein so interessierter Sammler geworden, da3 ich be"

schloß, meine Ferien in Paris zu verbringen und zu versuchen, bei den Leuten dort etwa§

locker zu machen. lch ging also (in Paris) zum Gebäude des lGB, und einer der ersten,

den ich sah, war wieder Friedrich Adler. Aber er konnte mir dort nicht helfen, und ich

liihlte bald, daß ich hier eine uncrwünschle Person war. Sie schoben mich ab, indem sie

sagten: ,,Gehen Sie lieber zu Zimmer soundsoviel; da werden Sie jemanden ftnden, der

Sie yielleicht interessieren wird". lch ging also nach oben und fand dort Borß Niko'
ltiewskyzt, in einem verstaubten Raum, rundum mit Regalen, auf denen nur große
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Pakere lagen, von denen später deutlich wurde, daß sie die Archive der deutschen
soziademokratischen Pd.rei (SPD)24 enthielten. Er ezählte mil, daß er mit einigen

anderen im Jahre 1932 das Marx-Engeß-Archt) 25 und die deutschen Partei"Archive aus

Berlin Berette! habe. Das Marx-Engels-Archiv war aus Berlin nach Kopenhagen geschafft

worden und lag dort in einer Bank. Die übrigen deutschen Parteiarchive waren in
Paketen nach Pads gebracht worden in der Absicht, daß er sie dort trearbeiten sollte.

lch erzählte ihm etwas von unserer Economisch-Hislorischen Bibliotheek und meiner
sozialgeschichtlichen Abteilung, woran er sofort inlercssiert war. Er sagte: ,,Wenn lhr
eine solche Bibliorhek il Amsterdam habt, dann müßt lhr im Augenblick versuchen

anzukauten. Dern beispielsweise li€gt hier in Paris das Archjv des ,,Bundes". Das war der

,Allgemeine Jüdische Arbeiterbund." aus Polen 20. Dieses Archiv wurde, soweit ich weiß,

im Jahre l88l nach Genfund 1926 nach Berlin gebracht, wohin die Leule vom ,,Bund"
wiederunr hatten fliehen müsen. Sie waren damals in Paris nrit Sack und Pack angekom-
men, hatten aber nicht genügend Geld, um weiter nach den USA zu reisen und wollten
daher geme einen Tei.l dcs Archivs verkaufen. Nikolajewsky hat mich mit den Besitzern
des Archivs bekanrt gemacht, speziell mit F. Kursky 27. Ich habe ein lnhaltsverzeichnis
und eine Kartei gesehen und bekam den Eindruck, daß sehr wichtige Srücke dabei
waren, die lür unsere sozialgeschichtliche Abteilung von Bedeutung sein würden. Ich
fraSte, was ihre Absicht sei. Sie teiltefl mir mit, daß sie eine Anzahl Originaldokumente
und viele Dubletten fur einen Preis vor f 8.000,00 verkaufen wollten.
Ich rciste nach Amsterdam zudck, begeütert über diesen Fund, und erzählte Posthumus
davor, der meinen Enthusiasmus teilte. Er war bekannt alsjemand, der leicht Geld zu-
ummenbringen konnte, Er ging dann auch örekt an's Werk, um dies zu versuchen. Aber
1934 war einer der Tiefpunkte der Krise. Wir hatten Listen vor reichen Juden, reichen
Sozialisten, reichen Niederländern zusammengestellt. Posthumus bearbeitete einen
Teil von ihnen, ich den anderen. Aber wir konnten keine f 500.00 zusammenbringen.
Das war eine rie§ge Entuuschung. Bis ich eines Abends,bei !.F.Ankersmit 28 Tee trin-
kend, von det ,,Centrale Arbeiders-Yercekuing- en Depoilo.Bank 2e hörtc. Ankersmit
sagte zu mir: ,rdnnir, Du mu§l zu Nehemio de Lieme 30 gehen.lch bin übcrueu$, daß
Du dort Hilfe findsn wirsl". tch eruählte das Posthumus. Er hatte noch nie von der

,,Centrale" gehört, ich ebensowenig. Er hat also um eine Unterredung nachgesucht und
erhielt die Aufforderung, afl einem bestimmten Tag nach Scheveningen zu kommen, wo
die ,,Centrale" eine Versammlung abhielt, Ich fuhr mit Posthumus nach Scheveningen-

Er setzte sich an einen Tisch, um eine Tasse Tee zu trinken und ging a.llein in das

Tagung§okirl. Eine Viertelstunde später karn er schon zurück und berichtcts: ,,Nehe-
mia de Lieme will meine Bitte, einen Teil des Archivs des ,,Bund" anzukaufen, seinem
Vorstand vortragen und nach 14 Tagen Bescheid geben". ln de! Tat erhielt er eine

Nachricht. Wir reisten zusammen nach Den Haag und erfuhren, daß das Arcfuv des

,,Bundes" fur f 80@,00 angekauft werden könnte. Zugleich aber teilte Nehemia de

Lieme mit, daß die ,,Centrale" wohl noch mehr tun könnte und daß Posthuorus mit
einem Vorschlag an ihn herantreten sollte.

Da karn plötzlich Posthumus'Traum an's Tageslicht. Er war närnlich beim Ankaufvon
antiqua schen Büchern auf dem internaüonalel Markt in den zwanziger Jahren immer
wieder auf Oa,id ÄfuMr2ol4,3l gestoßen. Rjasanow kaufte für Moskau, und wenn etwas

besonders teuer war, konnte Rjasanow wohJ kaufen, Posthumus aber nicht. Ein großes

Land gegen ein privates Archiv. Posthumus wußte also, daß durch Rußland viel für's
llarx-Engels-Lenin-Azcäiy32 aufgekauft wurde und daß dieses Material damil lür West-

Europa verloren ging. Der große Gedanke, das große ldeal von Posthumus war es, lür
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den Westcn ein eiS8nes Marx-Engels-lnstitut, ein intemationales Institut fur Sozialge.
schichte, zu €rricht€n. Durch die Zusicherung von Nehemia de Lieme sah er dazu
plötzlich die Mögiichkeit. Denn wir wußten, daß durch das Hitler.Regime in Deutsch-
schland zahlreiche Menschen in Gefahr geratcn waren und wir daher die MOglichkeit
habcn würden, dort zu k8ufgn. Wir witden dadurch dio Basis fiir die Errichtung ciner
großen Bibliothek und eines goßen Arch.ivs bekommen.
lch will Sirne darauf hinweisen, da& fur mich Boris Nikolajewsky den Anstoß zur Er-
richhrng uns€res lnstituts geSeben hat, indem er mich auf die Bibliothek dcs ,,Bund"
in Paris aufmerksam machte.
Profesor Poslhumus hat diesen Gedanken Nehemia de Lieme vorgetragen und bei ifun
viel Verständnis gefunden. Posthumus wandte sich anschließend an die Stadt Amster-
dam. Dies€ schlug vor, die ehemalige Mädchen-Realschule an der Keüersgracht 264 zu
unserer Ver[iigung zu stellen, €in großes Gebäude mit 20 I(assenräumer und sieben

kleineren Zimmern. Es war [atürlich sehr verv{hnt; das meiste mußle renoviert und zur (rr
Bibliothek einSerichtet u,erden, was ungefihr ein Jahr erforderte. Die ,,Centrale" 8ab
uns fl 45.000,00 fiir diesen Umbau und die Einrichtung. Ein Jahr später war es voller
neuer Büchenegalc, Zenüalheizung, die Wände wurden in hellen Farben gehaitcn, alles
herausgebrochen, was nicht hineingehörte, möbliert, sogar mit einem kleincn Tresor-
raum ausgestattet, kurz ein Haus, das durchaus geeignet war. das lnstitut zu beher-

bcrgcn.

In der Zwischenzeit hatten wir schon Mitteilungen von verschiedenen Leuten erha.lten,

dic Beme Archive oder tsibliotheken verkaufen wollten, so daß die Notwendigkeit, je.
manden auf die Reise zu schicken, bald gegeben war. Aber der ersle Gedankc von Pro-
fesor Posthumus war auf dic Sammlung von Dr. Max Nettlau 33 gerichtet. Des Kuriose
war, daß Posthumus diese Samm.lung eigentlich schon im Jahre 1928 fü das Nedet-

landsch Economischllistoische Archief angekauft hatte und zwar notariell verbrieft.
Aber Posthumus hatte €s dünals so eilig gehabt, Nettlau dazu zu bringen, sozusagen

bereits am folgenden Tag Kisten aus österreich nach dcn Niederlanden zu schicken, daß

Nettlau einen großen Schrecken bekam, §einen Kaufvertrag zrniß und ihn so in einem
UmscNag in Posthumus' Hotel sandte. Obwohl der Vertrag in Wien vor einem Notar
abgeschloss€n worden war, wußte Posthumus, da$ er nichts äfldern könnle, denn er
würde sonst die anarchistische Bewegung aller länder gegen sich rebellisch machen.
Netllau war der große Sammler der Anarchisten, der große Historiker des Anarchismus.
Es wal von ihm bekannt, daß er seit den achuiger Jahren zunächst in En$and gesam.

melt hatte, daß er die größte Samrnlunt auf dem Gebiet des Anarchismus bcsaß, und
daß diesc Sanrmlung gr allerlei örten über die ganze Welt verstreut untergebach! war.
Nettlau fuhlte sich ve/nutlich ein wenig schuldig, und er zeigte das dadurch, daß er
nichts mehr mit Professor Posthumus zu tun haben wollte. lch hatte voo der EHB
cinigemale mit ihm konespondicrt, und so wurde ich im Jahre t935 beauftragt, nach
Wien zu reis€n, um zu erkunden, ob Nettlau ansprechbar wäre.
Nun gab es in Österrreich schon ein Jahr lang eine Art totalitärcs Regime, so daß Nett.
lau sich dort wahrschcinlich nicht mehr sicher füNte und wohl bereit war, mich zu
empfargen. Ich reiste also in jentim Sommer hin und fand ihn in einem kleioen ärm-
lichen Kämmerchen, ohne Strom, ohne Heizung, mit einer Petroleurnlampe auf einern
weßen hölzerncn Küchentisch, an dem er arbeitete. Ncttlau hatte noch einen schönen
Kopf, aber er sah s€hr verwahrlost aus. lch saß tagelang bei ihm und plauderte mit ihm.
lch kam am Morgen, gegeo l/2 I I Uhr, wir gingen um I Uhr zusammen esscn, das eine-
mal bezahlte er, das folgende ich. Wir sprachen über meine kleine Sanunlung in der EHB,



über den Plan, in Amsterdam ein goßes lnstitut für Sozialgeschichte aufzubauen, weil
jetzt - wegen der Verfolgungen durch das Hitler-Regime - die Möglichkeit bestand,
überall anzukaufen, was dann durch die ,Certtrale" beza] t werden würde. Er crzählte
etwas aus seinem Leben, und so setzten wir unsere Gespräche fort, bis ich nach 6 Tagen
sägte: ,,Ja, Herr Doktor, aber hier können Sie sich doch nicht mehr sicher [iih]en"..
,.Nein", artwortete er, ,das ist natrirlich der Fall, und ich denke wohl darüber nach,
irgendwo anders mein Heil zu suchen". Am liebsten wütde er nach Spanien gehen, aber
da gäbe es Bedenken. So kam ich dazu, ihn zu fragcn, ob er denn nlcht seine Samm-
lungen dem neuen Institut übergeben wollc. Er antwortete, daß er sich fiir diesen Gedan-
ken langsam zu erwännen beginne, daß er aber auch hierbei viele Bedenken hätte.
,,Dann schreiben Sie bittc alle lhr€ Bedenken auf, und dann können wir doch sehen, ob
wir uns einig werden können". Er fand das einen ausgezeichneten Gedanlen und bat
mich, am folgenden Morgen zurückzukornmen.
,r,ls ich ihn wieder bes'uchte, hatte er l0 Folioseiten vollgeschriebcn. Er ersuchte mich,
die in mein Hotel mitzunehmen und ihrn dann zu sagen, was ich dadber dächte. lm
Hotel stellte ich eine kune Zuasmmenfassung der wichtigsten Punkte auf und rief
Posthumus an. Der sagle zu allem: ,,Einverstanden, einverstanden". Ich ging also wieder
zu Nettlau ztrück und enählte ihm, drß es mir möglich erschiene, alle diese Bedingun-
gen zu erfülleo. Icir mochte den Namen Posthumus nicht nennen.Ich sprach also allein
riber einen Vertrag mit der ,,Centrale", die seine Samn ung für unser Institut ankaufen
sollte. lnzwischen hatte Nettlau noch ein elftes Blatt dazu geschriebcn, in dem auch

nich§ Unanlehmbares stand; und er ersuchte mich, nach Amsterdam zudckzureisen
und aus diesen elf Seiten einen Vertragsentwurf zusafirmenzustellen. Ich dachte aber bei

mir: sobald ich wieder im Zug size, zieht er sich wieder zudck, rief also Profesor
Posthumus emeut an und schlug ihm vor, die I I §eiten als Vertrag zu betrachten, denn
darin sttrnden alle Bedingungen Nettlaus. Posthumus bat mich, in meinem ümmer at
\{arten, und eine gute Stunde später erhielt ich den Auftrag zu kaufen. lch ging in der

Abenddämmerung zu Nettlau zu ck und sagte: ,,Herr Doktor, Sie haben nun alles

niedergeschrieben. Weshalb sollen wir diese elf Seiten nicht als Kontrakt betrachten
und beide unterzeichnen?"
Er fand, daß das eigentlich ein prächtiger Vorschlag sei. Er züLndete seine Petroleum.
lampe an und legte die Blätter vor sich. Ich sah den alten graucn Kopf unter dem Licht
der lampe, und ich konnte ihm völlig nachempfiflden, diß er durch die Unterzeichnung
dies€r Seiten sein Liben verkaufte. lch war aufs stärkste beeindruckt. Er unterzeichnete
jedes Blatt zuerst, danach ich und dann bat er: ,,Geh'nun bitte unverzüglich weg und

komm' dann n'rorSen vor Deiner Abreise noch eben bei mir vorbei". So geschah es. Ich

versprach ihm, da$ ich so gut wie möglich fir alles sorgen wi.irde und verließ ihn, einsam

und deprimiert.

Inzwischen hatte ich erfahren, daß aile seine Kislen von einem seiner Freunde in der
Schweiz zusammengebracht und im Keller seines Hauses in Ascona untergebracht
worden waren. lch telegraphierte diesem Freund, daß ich einen VertraS mit N€ttlau ab-

geschlossen habe, und ob cr umSehend die Versendung der Kisten nach Amsterdam in
die Wege leiten wolle. In der Tat geschah das, und so empfingen wir einige Wochen
später 364 Kisten, von denen 12 riesengroß waren, so daß sie nur mit Mühe transpor-
tiert werden konnleq. Unsere ganze untere Etage auf der Keizcrsgncht war damit ange-

liillt, und das Auspacken begann, größtenteils auf dem lnnenhof. Beim Auspacken die-

scr Kisten merkten wir ersl, welch ein Reichtum h.ier zum Vorschein kam. Leider wur-
de auch schnell deutlich, daß es unter den ältesten Kisten, insbesondere denen, die in

lr.
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England au{bewahrt worden waren, einige gab, die durch Feuchtigkeit nicht wicder
gut zu machenden Schaden erlitten hatten. Aus anderen Kisten kamen eine große Menge
zerrissencr Briefe zum Vorschein. Es waren aber auch vollsiändige Briefe dazwischen,
Ksssenbücher usw. Ich wußte nicht, was das war, begriff aber, daß es aus England kam
und zusammen gehörle. lch wußle, wie sorgliiltig Nettlau war und erschrak über dieses
Chaos. Was wi! von dieser Art fanden, habe ich in einer Kiste zusammen gepackt, und
a.ls Nettlau im Jahre 1937 zum erstenmal nach Amsterdam kam und unser lnstitut be.
suchte, erhielt ich dic Celegenheit, ihn zu fra8en, was das bedeutele.
Er selbst war bei diesem Besuch voller Freude riber seine eigene Sammlung. Wir hatt€n
sie in drei großen Räumen (ehemaligen Klassenzimmern) aufgestellt und nannten sic
die ,§anlmlung Nettlau". Dies€r Name stand auf einer der Türen. Er sah zum emtenmal
in seinem Leben seine ganze Sammlung aufgestellt und zu einem großen Teil geordnet.
Wir koonten ihm einen der Räume geben, um darin zu arbeiten;da stand ein Schreib-
tisch und ein bequemer Stuhl. lch hatte einen großen Schrank freigemacht fur seine
private Arbeit, und auf diese Weise konnte er ungestört an seinem Schreibtisch arbei-
ten. Dic Kisle mit den zerrissenen Briefen hatte ich in diesen Raum stellen lasscn und
erhieh jetzt die Gelegenheit, ih-n zu fragen, was das eigentlich bedeutete. Er lachte und
erzäNte: ,,lm Jahre 1888 bin ich Mirgtied des Bundes der Sociarl's t League3a in London
geworden." An einem bestimmten Tag kam er ins Bureau der ,,League" und begegnete
dort einem neuen SekreUr, der damit beschäftigt war, alle Papiere und Unterlagen seines

Vorgängers zu zerrcissen. Nettlau erschrak daniber, fragte, ob er all' diese Papiere haben
dtufte und auch weitere, die noch nicht zerstört wiuen und fiir die der neue Sckretär
kein lnterese hatte. So konnte er alle diese Briefe und Dokumente 49 Jahrc später
wieder in einer seiner Kisten zu!ückfinden. Nettlau selbst hatte Monate damit zuge-

bracht, die pasenden Teile der Briefe zusanrnrenzusuchen. Es war ein fuzzle! Später
arbeiteten andere daran mit, und alles wurde sorgfälti8 geklebt. Aberjedenfalls ist dies

der Grund, daß unser lnstitut den ältesten Teil des Archivs der Socialist League besitzt
und daß in der Folgezeit Engländer nach Amslerdam kamen, um darin zu arbeiten. Es

gbt jetzl in Amsterdam ein lnventsr dieses Archivs.
Ncttlau hat im Jahre 1937 einige Monate in Amsterdam mit viel Freude gearbeitet. Er

kam 1938 zudck, wiederum für einige Monate; aber in diese Zeit fiel leider der Tag, an

dem [{itlcr mit seinen Truppen io Wien einriickte, nachdem er beschlosen hatt€, den

,,Anrtrluß" zu vollziehen (l l. März 1938). Nettlau konnte deshalb nicht mehr zurück

und blieb endBlltig in den Niederlanden.

lnzwischen hatte ich in Zirich Dr. Fritz Brupbacher und seine Frau3s kennengelelnt.

Dr. Brupbacher, ein alter Anarchist, hatte nrir schon viel überlassen, u.a. die Korrespon-

denz mit seiner ersten Ftau36,einfI Rusin, die als Aztin in Rußland arbeitete und ihm
über ihre Erfahnrngen und über die Zustände in Rußland schrieb. Dieser Briefwechsel

erstreckt sich über die Zeit von ca. 1897-1914. Er gab mir auch €ine gloße Zahl von

Briefen von Jdmes Guillaume3l ,Erich Müäsam 38und vielen anderen.
Er war einer der besten Freunde Nettlaus und hatte auch daftir gpsoryt, daß Nettlau,
der sein kleines Vermögen im eßten Weltkrieg verloren hatte, von schweizerischen

Freunden ein ,,Jahrcsgeld" erhielt. lnt Fruhjahr 19"j6 war ich in ZüLrich und telefonierte
mit Brupbachcr, der mich bat, zu ihnr zu kommen und bei iitm zu essen. Seine Frau war

zu jener Zeit in Paris, aber Nettlau logierte bei ihm. lch sollte also Nettlau zum ersten'

mal wiedersehen. nachdem ich von ihm Abschied genommen hatte. AlsBrupbacher

abends die Tü liir mich öffnete, flüsterte er mit zu: ,.Sprechen Sie um Gotteswillen
nicht über das lnstitut, er ist wütend." Er hatte keine Gelegenleit, mir zu erzählen,
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warum Nettlau wütend war. Als ich aber das Zimmer betrat, sah ich einen sehr blcichen
und stillen Nettlau. Bei Tisch war es außergewöhnlich schwierig. Brupbacher. der beim
Essen sters wie ein Römer auf dem Divan lag, an der einen Seite, Nettlau ihm gegenriber
und ich an der Kopfseite des Tisches zwischen ihnen. Wir waren alle drei an Sozial-
geschichte und am lnstrtut irteressiert. Aber ich durfte nicht darüber sprechen. Ich
suchte kamp{haft naclr neutralen Themen. plötzlich sagte Brupbachcr: ,,Frau von
Scheltema, ich habe noch sehr interessalre Briefe für Sie gefunden. Kommen Sie bitte
morgen vormittag, um sie abzuholen." l)a rief Dr. Nettlau ganz aufgeregt: ,,Herr Doktor,
wir wollten doch von solchen Sachen nicht reden. " Brupbacher sagte ganz ruhig: ,,Herr
Doktor, ich glaube, es wäre gut, wenn Sic ein Glas Wasser trinken würden.'. Net au tat
das gehorsam. Der Zwischenfall war vorüber, aber ich sa6 da, kaum etwas oder nichts
begreifend.

AIs ich nach dem Essen mit Brupbacher herauskam und ihn um Autllärung bat, sagre er:

,,Aber versiehen Sie denn nicht? Sie haben seine Tochter geheiratet; er ist furchtbar
cifesüchtig. Er haßt sie." Das war in der Tat schwierig. Ich habe mit Dr. Nettiau am
folgenden Morgen noch eine Tasse Kaffee getrunken, aber er war hoffnungslos fcirmlich,
und ich gab es daher auf. Das Kuriosc war dabei für mich, daß die zwei sehr engen

Freundc, die eine Freundschaft von mehr als 30 Jahren verband, einarder noch stets

,,Herr Doktor" nannten.

Nach Amsterdam zurückgekehrt, verzichtete ich auf weitere Korrespordenz mit
Nettlau, denn ich war mir bewußt, daß ich damit doch nichts Cutes erreichen könnte.
Um so mehr war ich deshalb betroffen, als Nettlau mir gegen Ende des Jalrres 1936

einen langen Briel schickte und mich eindringlich bat, nach Spanien zu reisen um dort
die Bibliothek seines Freundes Fedenio Urales 1e (Pseudonym vor, luan Montseny) zu
retten. De[n ich allein würde das noch tun können. Nach einigem Hin und Her fand

Profesor Posthumus es besser, ,4rrhu, Ie,hzing a0 nach Spanien zu schicken. Dieser ver.

sandte s€hr wichtige alte spanische Pcriodica in die Niederlaode, die sich heute noch im
Institut belinden; aber der Rest der Bibliothek blieb in Barcelona und war unrettbar
verloren. Mit Nettlau hatte ich dadurch wieder ein freundschaftliches Verhä.ltnis ge-

wonnen, und als er im Jahre 1937 zum erstenma.l nach Amsterdam kam, konnte ich ihm
viel helfen.

Durch Nettlau und Brupacher bekam ich auch Kontakt zu vielen anderen Gleichgesinn-
ten in der Schweiz, so t l LBertoniat,Fftrt B. Grossaz und einigen andcren. Sie a.lle

fand ich bereit, mir vi€l zu geber; Iiir mich aber wu die Bekanntschaft mit L. Bertoni
besonders interesant. Er war ein prachtvolles Beispiel eines idealistischcn Druckeß und
S€tzeß. Er schrieb seine Zeitung größtenteils selbst, korrigerte und druckte sic und
versandte dles selbst. Die Zeitung wurde auf ltalienisch und Französisch gedruckt
(! Risveglio" - ,,Le Reveil" -41). Alles geschah in seiner Wohnung, und es sah doch

überall besonders ordentlich und sauber aus. lch fand das prächIg und hatte großen

Respekt vor ihm. Bertoni überließ dem lnstitut alle seine Z€itungen und zwar komplett
und sandte uns überdies eine Sammlung Briefe, u.a. \ofi Enico Melatestuaa sowie

viele Broschüren.

Die Monate im Jahrc 1937, in denen Nettlau in Amsterdam arbeitet, fand er besonders

angenehm. Darum kehrte er zu Beginn des Jahres t938 zurück. In diese Zeit fiel der

Anschluß Österreichs m Deutschland und der Einmarsch der deutschen Truppen in

Wien. Wir wußten, daß sich in seinem Zimmer in Wien noch sehr wichtiSe Stücke be'

fanden, u.a. die Manuskripte \on Michqel Bakunfu a5 , die Nettlau besaß. Darum schlug
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ich Posthumus vor, mich nach Wien reiscn zu lassen, um zu versuchen. dies alles noch
herauszuholen.
Ich kam an cinem Freitagabend auf dcm Flugplatz von Wien an, deruoller Haken.
keuzfahnen Nng. Es rvar ein deprimierendes Erlebnis. lch wußte, daß viele meiner
Wiener Freunde noch nicht geflohen waren. Zu allererst ging ich zum Sp€diteur, mit
denr wir irnmer zusammenarbeiteten, und ersuchte ihn, dafur zu sorgen, daß am
SamstagmorSen ca. l0 Kisten an Nettlaus Wohung sein sollten. Samstagrnorgen um
vierlel fläch 8 Uhr trat ich aus meinem Hotel am Ring und sah den Einmarsch der deut-
schen Truppen. Es war ftir mich die erste Bekanntschaft mit der deutschen Xriegs"
maschinerie. Je drei Panzer fuhren nebeneinander, und man konnte eine schnurgerade
Linie zwischen den Ketten ziehen. Die Männer obendrauf waren von dem selben Metall
wie die Maschinen uoter ihnen: harte stähleme Gesichter. Am Straßenrand stand eine
drinne Reihe Zuschauer; es wurde nur wenig gejubelt. Etwa hundert Meter von mir ent.
fernt rief jemand etwas und wurde niedergeschosen.
lch ging schweren Hezens an die Arbeit. Ein Vorteil war, daß Nettlau in seiner ärm-
lichen Wohnung keine Schdnke besaß und daß alle seine Habe in Päckchen verschnürt
an der Wänden aufgestapelt war. Die Kisten waren gekommen, und ich begann daher
unverzüglich damit, einige der Pakete auuupacken, den Inhalt zu ordnen und in einer
Kiste unterzubringen. Dabei verteilte ich alle neutralen Zeitungen, die ich auffällig
fand, um mich herum. lch hatte glücklicherweise Erfahrung, denn um einhalb I I [,hr
kam die Polizei. lch hatte mich unten bei der Hausverwaiterin angemeldet, die mich
schon früher ges€hen hatte und daher wußte, daßjedes Jahr einige Kisten nach Amster-
dam verschickt wurden. lch hatte ihr rnitgeteilt, daß ich jetzt gekommen war, um den

Rest unseres Eigentunrs abzuholen- lch benutzte ausdrücklich das Wort Eigentum; aber

offenbar hatte sie unverzüglich die Polizei benachrichtigt. lch mußte jetzt alles erklären.
Es war glücklicherweise ein Österreicher. Ich erzahlte ihm von der ,,histodschen" Samm-

lung, die unser lnstitut io Amsterdam im Jahre l9]5 erworben habe, und daß ich nun
zufdllig hier sei, um den kleinen Rest zu versenden. lch sprach etwa eine halbe Stunde

mit ihm, wonach er glücklicherweise wieder verschwand, nachdem er meine bereitgc-
Iegten neutralen Zeitungen sorgfiiltig durchgesehcn hatte.

In dieser Woche bekam ich noch zweimal Polizei-Besuch; aber es lief alles gut ab.Doch
begiff ich an jenem Samstag, daß ich zun:ichst die Bakunin-Manuskipte in Sicherheit
bringen nlißte. lch war besorgt, daß jemand mit mehr Sachverstand konunen und die

Pakete ölfnen würde. Nettlau hatte mir eruärl, wie die Bakunin-Pakete aussahen, und
ich fand sie denn auch sofort, zwei große, schwere Paket€. Meine einzige Möglichkeit
war, zur Niederländischen Cesandtschafl zu gehen, und ich suchte sie denn auch auf.

Leider war aber niemand anwesend; die Gesandtschafl war am Samstag geschlossen.

Zufällig hatte ich die Bekanntschaft dcs Korrcsponclenten dcs,$lganeen Handels-

blad" in Wien Bemacht^ Ich hatte ihn Fr€ita8abend aufgesucht und ihm von meiner

Mission erzählt. Er zeigte sich sehr interessiert. Das war also meine zweitc Möglichkeit.
Ein Taxi war nicht zu bekommen, und wenn man bedenkt, daß eine Peßon mit Pakcten

unter dem Arm in solchen Zeiten auf der Straße mßtrauisch betrachtet wird, ist es

verständlich, daß ich mich mit meinen beiden schweren Paketen nicht allzu wohl
fülütc. Mit einer Tram und zu Fuß erreichte ich das Haus des Korrespondcnten. Direkt
vor dem Haus stand ein Polizist. lch kam aber ungeschoren vorbei und meldete mich
bei der Concierge an. Leider war aber auch dieser Bekannte susgegangen; ich wa ete

drei gesch.lagen€ Stunden vergebens, schrieb danr auf meine Pakete die Bitte, sie für

mich aufzubewahren bis zum Montagmorgen, und daß ich sic dann sehr früh abholen
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würde. Mir rvar klar, daß mein Hotel, das voll saß mit deutschen Offizieren. der denkbar
schlechteste Platz dafür war, diese wcrtvollen Pekete unterzubringen.
Ais ich mich am Montagmorgen wieder meldetc, wurde deurlich, da8 dieser Korrcspon-
dent auf mich wütend war. lch erklärte ihm, daß es um niederländischen Besitz ginge,

die kostbaren Manuskripte von Bakunio, von denen ich ihm erzfilt hatte. Er blieb
aber wütend, und bis heute begreiie ich nicht, welche Gcfahr für ihn hätte entsrehen
können. Es waI fliederländisches Eigentum. Immerhin, am Montagrrorgel landeten diese

Manuskripte im Tresor unserer Gesandtschaft. Ich arbeitete weiter, fiillte vierzehn
Kist€n, naSelte jeweils eire Kiste zu, sobald sie gehi{lr war, um nicht zu leicht einen
Einblick möglich zu machen und besuchte in jenen Tagen einige Male unseren Ge-
sandten, Herrn R.C.T. Roosmale Nepveu.
Ich erzählte ihm von unseren Sammlungen von Max N€ttlau, und er erwies sich a.ls sehr

intessielt. Jeden Tag ging Professor Posthumus zu unserer Regierung in Deo Haag, um
zrl err€ichen, daS die Kisten als ,,Regierungsgepick" versandt werden konnten", leider
aber ohne Erlotg. ln Den Haag war man bange. Nach Iiinf Tagen, als ich den Gesandten
wieder besuchte und ihm von Posthumus' vergeblichen Bemühungen erzählte, §agte er
plötzlich: ,,Frau van Scheltcma, ich muß hier in KüLrze weg. Denn Deutschland und
Österreich sind nun eins geworden, damit ist der Cesandte in Bcrlin auch lür Wien be-

vollmächtigt. Wie witden Sie es finden, wenn es meine letzte gute Tat in Österreich
wäre,lhnen zu hell'en?" Ich hätte ihn wohl umarmeh können vor Freude. Ich akzep-

tierte dieses Angebot sogleich und fragte ihn, ob ich auch noch Bücher zul Gesandt-

schafi bringen diirfe, um aur"'h diese zu retten. lch dachte flän ich an die Bibliothek von

Robert Danneberga6, der schon in einem Konzentrationslager in Deutschland saß und
dort später umgekommen ist. Seine Frau war noch in Wien und woute sich geme von

den Socialistica trennen.

Ich lief also gemeinsam mit dem Dienstmädchen wohl 20mal zwischen DanneberBs llaus
und der Gesandtschaft hin und her. Das Mädchen und ich hatten jeweils in Einkaufs-

laschelr einige Dutzend Bücher, und so konnte ich den größten Teil von Dannebergs

roter Literatur in Sichcrh€it bringen. Unter der Treppe befand sich ein Leerraum da

stapelten \vir die Bücher aufeinander. Als der Gesandte eines Tagcs nach unten katn und
uns beschüftigt sah, fragte er: ,,Was tun Sie, in Gottesnamen, Frau Scheltema?" lch ant-

wortete Excellenz, wir retten eine Bibliothek", und er lachte. Er sagte: ,,Machen Sie

weiter so!" Das Institut ist dem damaligen Gesandten wohl besonderen Dank schuldiS.

Weil alle Flugzeuge nach dem Westen für wochen im voraus ausgebucht waren, reiste ich

mit deür Orient-Express zurück, in dem ich den letzten Schlafwagenplatz erhielt. Ich

hatte dies durch die Direktion mcines Hotels arrangieren lassen. Ich reiste mit einem

Diplomatenpalj, so da§ ich es wagte, die Bakunin-Manuskripte in einem versiegelter

Koffer und zugleich mit einem versiegelten Paket, das der Botschafter mir übergeben

hatte, mitzunehmen. Auf dieser Reise passie e noch ein kleiner Zwischenfall. Bereits

auf deutschem Bodeo, in der Nähe von Nihnberg, hörte ich wfirend der Nacht gegen

3 Uhr plötztich auf dem Gang: ,,Paß- und Devisenkontrolle" Auch meine Tü{ öffnete

sich, und meine Pässe wurden mitgenommen. Mein Gepäck wurde sorgfältig kontrol'
liert. Nach einer Viertelstunde hatte ich meine Pässe noch nicht zurück, und ich ging

also, um nacluuschen. Etwas weiter vorne fand ich die beiden Deutschen mit dem

Schlafwagenleiter. Ich fragte nach meinen Pässcfl und erhielt sie zurück. Am folgenden

Morgen an der niederländisch€n Crenze fragte ich den Sch.lafwagenmann, was das zu

bcdeuten gehabt habe. ,,Ja", sa8ß er," das ist mir noch niemals Passiert, und ich glaube

nicht, dail sie das Recht dazu hatten, denn dies ist ein internationaler Zug. Aber sie

l


